
was Anziehendes haben. Philip-
pe Chancel beschreibt in einem
Bildband, wie sich die nordko-
reanische inszenierte Realität in
Kunstnähe bewegt – und damit
amRande desWahnsinns.

ImProgrammheft zitieren Sie
Christian Kracht, der sich fragt,
fürwen eigentlich dieserWahn-
sinn inszeniertwird. Ja, fürwen?

Wir nehmen gerne selbstherr-
lich an, für außen. Aber das Land
ist so isoliert, dass es versuchen
muss, Bilder zu finden, um sich
selbst als Gesellschaft zu stabili-
sieren.AnstellevonErfahrungen
tritt hier das inszenierte Diktat
von Erfahrung. Das ist wie bei
Mao nach der Kulturrevolution.
Seinganzes Lebenhört einNord-
koreaner diese Propaganda,
sieht er diese Bilder. Dabei wis-
sen alle, dass die Realität nicht so
ist. Aber die Macht der Bilder ist
wichtiger.

Ein ungeheurer Zynismus.

Natürlich, ich empfinde das als
absolut zynischund infamange-
sichts der Lage der Bevölkerung.
Der ganze Führerkult ist eine
einzigartige Hybris. Ich wollte
den Zynismus aber nicht thea-
tralisch inszenieren. Das Zyni-

schediesesSystems lässt sich
viel besser durch einen

klaren, distanzierten
Blick auf das Ganze
beschreiben.
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> „KIM JONG IL.
Der ewige Sohn“:
Kaserne Basel, Don-
nerstag, 12., bis 15.
sowie17. und18. Feb-
ruar, 19.30 Uhr.
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„Der ewige Sohn“ – Ein Stück über Nordkoreas Diktator KIM JONG IL

DernordkoreanischeDik-
tatorKim Jong Il ist eineder
rätselhaftestenpolitischen
FigurenderWelt. Sein Land
ist vollkommen isoliert,
unddiewenigenBilder, die
vondort kommen, zeigen
eine groteske Inszenierung
totalitär beherrschterKol-
lektive.Manuel Bürginhat
umdieBegegnungmitdem
„EwigenSohn“ ausRepor-
tagen, Interviewsund lite-
rarischenTexten einThea-
terstück gemacht.

Wie ist die Idee zu IhremStück
über Kim Jong Il entstanden?

Ursprünglich aus einer Begeg-
nung inMannheim,wo ich 2004
am Nationaltheater engagiert
war. Neben dem Theater gibt es
eineKneipe, die einKoreaner be-
treibt, der auchKimheißt. Erwar
Mitteder 70er ausNordkoreage-
flüchtet: Als Teilnehmer des
schweizerischen Ag-
rar-Austauschpro-
grammskamernach
Genf, von dort setzte
er sich nach
Deutschland ab. Die
Botschaft stöberte
ihn zwar auf, er hat
es aber geschafft. Zu
dem Preis, dass er
seine Familie nie
mehr sah und nie
mehr von ihr hören
durfte. Er hat viel er-
zählt, undmein Inte-
resse an einem Land wuchs, von
demmannurwenigweiß.

Washat Sie an diesemLand
besonders interessiert?

Zumeinendie Isolation.Nordko-
rea ist einer derwenigen verblie-
benen weißen Flecken unserer
Welt. Die haben mich schon im-
mer gereizt. Das erste eigene
Stück, das ich mit Dominique
Müller noch in der Schule reali-
siert habe, drehte sich um Ko-
lumbus und die Entdeckung der
NeuenWelt. Im Falle Nordkoreas
bin ich erstaunt, dass man im
Zeitalter der Vernetzung so we-
nig über ein Land wissen kann.
Selbst wennman sich eingehen-
derdamitbeschäftigt, stößtman
immer wieder an Grenzen. Man
weiß nie, was Wirklichkeit ist
und was nur inszeniert. Das ist
höchst theatralisch: Wie macht
man sich ein Bild von einer
fremden Realität, welches Bild
will man von sich selbst zeigen?
Letztlich geht es um fiktive Vor-
gänge: Wir wissen ja gar nicht,
wer Kim Jong Il ist.

Wirwissen ja nicht einmal, ob
er noch lebt.

Das greifen wir auch auf. Es gibt
von ihm nur eine offizielle Bio-
graphie, die jährlich aktualisiert
wird. Auch sie zeigt eigentlich
nur, wie das Bild dieses Führers
inszeniert wird, von Geburt an
trägt dasmessianische Züge.

Waren Sie selbst einmal inNord-
korea?

Wir hatten über eine Reise nach-
gedacht. Aber man bekommt
nur zu sehen, was allen gezeigt
wird. Ein hilfreicher Kontakt
während unserer Recherchen
war der zu Rudolf Strasser, der
drei Jahre in Pjöngjang für die
eidgenössische Direktion für
Entwicklung und Zusammenar-
beit arbeitete. Er berichtet vom
Alltagsleben, etwa in Berggegen-
den, indenengelebtwirdwievor
500 Jahren. Daneben gibt es in
den Bergen das „Freundschafts-
museum“, einen Prachtbau aus
schönstem Marmor. Man darf
ihn nur mit Überschuhen betre-
ten. Gezeigt werden 67831 Ge-
schenke an Kim Il Sung aus 155
Ländern, darunter eine Uhr des
Schweizer Herstellers Omega,
der „dem großen Führer viel Ge-
sundheit und weitere große Er-
folge wünscht“. Daneben sind
22386Geschenke fürKimJong Il,
aus 138 Ländern. Das klingt wie
einWitz,wird abermitungeheu-
rer Ernsthaftigkeit betrieben.

Interessiert Sie die politische Fi-
gur Kim Jong Il?

Nur bedingt. Das Po-
litische wollte ich
nicht ausstellen. Ich
fand es interessan-
ter, die Grausamkeit
der Gedanken, die
Macht und Willkür
in einer persönli-
chen Begegnung
auszudrücken. Inun-
serem Stück begeg-
net eine westliche
Widersacherfigur
dem „geliebten Füh-

rer“ Kim, der in verschiedenen
Versionen auftritt und ihr das
Land zeigt. In dieser Begegnung
zeigt sichunsereHilflosigkeit im
Umgangmit dem Thema besser
als imAbarbeitender bekannten
Klischees. Man muss sich aus
Mutmaßungen für eine Version
der Wahrheit entscheiden. Wir
wollten nicht herrschende Kas-
ten, Gefangenenlager und Hun-
gersnöte zeigen, sondern nach-
vollziehen, wie Bilder entstehen
undwie sie wirken.

Und es geht umden „ewigen
Sohn“.

Wir versuchen, die Persön-
lichkeit dieses nach un-
seren Maßstäben
unlogisch agie-
renden Macht-
habers zu be-

schreiben. Kim Jong Il steht völ-
lig imSchatten seines Vaters, der
heutenochPräsidentdes Landes
ist, obwohler 1994starb.DasVer-
mächtnis ist kaum auszuhalten:
Hier der große, sich weltmän-
nisch gebende Staatsmann Kim
Il Sung, dort der kleine, hässliche
SohnmitdengroßenBrillenund
dem ewigen Trainingsanzug.
Dashatunsmehr interessiert als
die Politik allein.

Wie vollzieht sich die Begegnung
der zweiWelten?

Der Gegenspieler von Kim, Do-
do, repräsentiert unser Ver-
ständnis von Demokratie und
Freiheit. Dem gegenüber steht
die ganz andere Vorstellung, alle
Macht in einer Person zu kon-
zentrieren und das Volk zum
Kollektiv zu erklären. Daraus
entsteht eine Spannung, und
Kimversuchtmit großerBeharr-
lichkeit, das System zu erhalten.
Er zeigt Dodo das Land, führt ihr
die berühmten Vorführungen
von Massengymnastik vor, das
Bild gleichgeschalteter Men-
schen, das das Land nach außen
prägt. Das sind Bilder, die nicht
nur eine große Kraft besitzen,
sondern auch eine gewisse
Schönheit. Diese dargestellte
Macht des Kollek-
tivs kann et-

„Eine einzig-
artigeHybris“
ManuelBürgin,

Regisseur

MIT PAUKEN UND TROMPETEN –undnein,was sichdaalsGypsy
Queens&Kings für den Lörracher Burghof ankündigt, hat nichtsmit
„Bamboleo“ zu tun.Die Truppe ist vielmehr einZusammenschluss einer
der rasantesten Zigeunerkapellen Europas, der rumänischen Fanfare
Ciocarlia (Foto), drei Sängerinnenund Sängern sowie der französischen
Gitano-GruppeKaloome, die für diese fulminante Revue zusammen-
gespannthaben.Wen esnachdemKonzert nichtmehr auf denBeinen
hält, auf denwartet imAnschlussDJ Edinmit Balkan-Beats. Samstag,
14. Februar, 20Uhr. Kartenunter01805/556656 (14 Cent proMinute).

KURZ GEFASST

KINDEROPER LörracherGroßprojekt

AmFreitag, 13. Februar, 20Uhr, ist im Lörracher Burghof die
Kinderoper „Brundibár“ des Prager KomponistenHans Krása
zu sehen. Die Aufführung ist ein Projekt der Städtischen
Musikschule Lörrach, dem freien Theater Tempus fugit, dem
Burghof und einemProjektkinderchormit über 100Mitwir-
kenden imRahmendes Lörracher Kulturprogramms „Erinnern
&Vergessen“. Krása schrieb seineOper 1938. 1942wurde er
ins Konzentrationslager Theresienstadt deportiert. Hier kam
seine Kinderoper über 55Mal zur Aufführung. DS

AmRandedesWahnsinnsBalkan-Power

Nordkoreas Machthaber Kim Jong Il liebt große Brillen,
Hollywoodfilme und Cognac. Allerdings gilt nicht einmal
als sicher, ob er noch lebt. FOTO: AFP


